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Charakteristik der hauptsächlichsten typen des Sprachbaues. Von dr. 
H. Steinthal, privatdocenten für allgemeine Sprachwissenschaft 
an der Universität zu Berlin. Zweite bearbeituug seiner Classi- 
fication der sprachen. Berlin, Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhand- 
lung. X, 335 ss. 8. 

Wie der titel bereits angiebt, ist dies werk eine neue bear- 
beituug der von dem verf. vor zehn jähren herausgegebenen Classi- 
fication der sprachen, zunächst dadurch hervorgerufen, dafs die 
frühere schrift vergriffen war, aber natürlich mannichfach umge- 
staltet gemäfs der entwicklung, welche der gegenständ in einem 
verlaufe von zehn jähren im Verfasser genommen hat. 

Derselbe leitet sein werk mit einer kritischen Übersicht der 
früheren Classificationen ein, welche mit Adelung beginnt und 
mit W. v. Humboldt schliefst ; dafs die kritik des letzteren den 
umfassendsten theil dieser eiuleitung bildet, ist bei der gewal- 
tigen bedeutung desselben natürlich, und nachdem der verf. den 
Widerspruch in H.'s auffassung aufgewiesen, geht er dazu über, 
das wesen der spräche, welches Humboldt in der form der Sub- 
stanz fafste, vielmehr als blofsen psychischen procefs aufzuwei- 
sen. Diesen psychischen procefs entwickelt er zunächst als sprach- 
loses bewufstsein, Wahrnehmung, auffassung des äufseren durch 
die sinne. Was durch diese Wahrnehmung gewonnen wird, das 
ist im bewufstsein als Stoff. Diesen Stoff bearbeitet die seele, 
sie formt ihn, sie zerlegt ein ganzes in seine theile, diese werden 
aber dann als theile eines ganzen wieder zusammengefafst. So entste- 
hen zuerst Vorstellungen im engeren sinne oder theilan schauungen. 
Anders aber verhält es sich mit den Vorstellungen von eigen- 
schaften, bewegungen und zuständen, die zunächst durchaus sinn- 
lichen Inhalts sind und mit den anschauungen im engsten zu- 
sammenbange stehen, an sich aber nicht wahrgenommen werden, 
sondern nur in Verbindung mit dem angeschauten; blau, fliegen 
werden nie wahrgenommen, sondern nur blaue fliegende dinge. 
Wie sollen nun solche Vorstellungen festgehalten, reproducirt 
werden. „Die antwort ist, sagt der verf. s. 82: in jenem pro- 
cesse, durch welchen aus der anschauung Vorstellungen geschaf- 
fen werden, ist eben die Schöpfung der spräche enthalten, und 
die Vorstellungen werden im laute, im worte festgehalten und 
reproducirt. Ich meine aber nicht den laut -als materielles pro- 
duet, wie ihn der physiker betrachtet und auch der spraebfor- 
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scher; als solcher existirt der laut für den sprechenden menschen 
nicht, sondern nur, insofern seine erzeogang durch die sprach- 
organe and seine Wahrnehmung durch das gehör sich in einem 
eigen thümlichen, qualitativ bestimmten gefühle kund gibt. Dies 
geföhl nämlich entspricht dem gefühle, welches die Vorstellung 
begleitet, und dessen reflez auf die bewegaugsnerven den laut 
erzeugt hat. Beide gefühle, das des in der anschauung liegen- 
den vorgestellten momentes und das des lautes, verschmelzen 
mit einander; und an diesem verschmolzenen gefühle, das ur- 
sprünglich — bis die absieht es hindert — immer unbewufst den 
laut erzeugt, wird die Vorstellung in den ersten zeiten der sprach- 
bildung festgehalten und reproducirt. Die Vorstellung ist also 
ein geistiger Inhalt, der durch die qualität eines sowohl ihm 
selbst, als auch einem bestimmten durch reflexbewegung entstan- 
denen laute anhaftenden gefühls reproducirt und für das bewufst- 
seiu vertreten, vorgestellt, repräsentirt wird. So geschieht es in 
den onomatopoetischen Wörtern. Jenes gefühl wird nun zwar 
immer schwächer; dafür wird die association des inhalts der 
Vorstellung mit der blofsen gehörsempfindung des lautes immer 
enger, und die empfindung bewirkt, was sie vorher mit hülfe 
jenes gefühls gethan hatte". 

Mit dem laute also erhalten wir das mittel sowohl die Vor- 
stellung eines Wesens oder dinges, dem jene beschaffenheit oder 
thätigkeit, mit welcher der laut assoeiirt war, beiwohnte in unse- 
rem bewufstsein zu reproduciren, als auch diese beschaffenheit 
oder thätigkeit selbst in unserm bewufstsein zu reproduciren. 
Dieser procefs läfst sich aber ins unendliche fortsetzen und wird 
so zum wege der fortschreitenden erkenntnifs, der unablässigen 
bildung neuer, immer abstracterer Vorstellungen. 

„Sowohl jenes ursprüngliche gefühl, welches dem menschen 
den inhalt einer Vorstellung vorstellte, als auch die Vorstellungen, 
welche weiterhin dazu verwendet wurden, andere neu gebildete 
inhalte von erkenntnissen , Vorstellungen, begriffen zu repräsen- 
tiren, sind das eigentliche wesen der spräche, das im laute nur 
seine materielle stütze und sinnliche kundgebung hat. Sie und 
der laut bilden die spräche, im gegensatze aber zu diesem laute, 
der äufsern sprachform, heifsen sie die innere sprachform.' 

Der verf. giebt im folgenden ein beispiel zur erläuterung 
des vorstehenden, indem er die verschiedenen Vorstellungen, die 
sich aus der schallnachahmung eines zerbrechenden dinges bhrak 
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entwickeln, an deutschen wurzelformen nachweist; wenn er dazu 
am Schlüsse auch blafs zieht, so ist diese herbeiziehung durch 
die geschichtliche entwicklung jener Wurzel, nicht gerechtfertigt, 
vgl. Grimm d. wtb. II, 72 f. 

In dieser weise ist aber nur die bildung von Worten nach- 
gewiesen, die sonderung nämlich der anschauung als einer tota- 
lität mehrfacher elemente in einzelne Vorstellungen von diesen 
dementen; es mufs aber nothwendig in der spräche auch die 
andere Seite liegen, die beziehung der tbeile auf einander, ihr 
zusammenfassen zu einem wiederhergestellten ganzen. Diese be- 
ziehung braucht aber keine andere zu sein, als die durch einfa- 
che aneinanderreihung der theile einer anschauung hervorge- 
brachte, wie sie sich z. b. in der spräche der kinder offenbart; 
aber ebenso gut sind auch andere weisen derselben möglich. Die 
aufgäbe der eintheilung der sprachen kann daher nur die sein, 
den in denselben sich kund gebenden fortschritt, in welchem die 
völker die sprachidee verwirklicht haben, darzulegen. 

Der Verfasser wendet sich darauf im dritten abschnitt zu 
dieser darlegung und beginnt mit der Charakteristik der chine- 
sischen Sprache, nicht etwa weil sie die unvollkommenste sei, 
sondern aus methodischem gründe, weil sie die hervorragendste 
und literarisch bedeutendste unter den einsilbigen sei. Man wird 
seine ausführliche darstellung derselben gern lesen und wir em- 
pfehlen sie allen denen, welchen es um ein klare einsieht in das 
wesen dieser spräche zu thun ist Dann folgen die hinterindi- 
schen, polynesischen, altaiseben und amerikanischen sprachen, 
von denen jede gruppe meist durch einen oder zwei ihrer bedeu- 
tendsten Vertreter charakterisirt wird; dann geht der verf. zu 
den formsprachen der kaukasischen race über, von denen er erst 
das ägyptische und die semitischen sprachen, besonders das ara- 
bische, dann den sanskritischen sprachstamm behandelt, und aus 
ihm besonders das griechische und deutsche. 

Wir müssen uns an diesem orte versagen auf eine nähere 
betrachtung aller jener gruppen einzugehen und können hier nur 
auf die behandlung des letzteren Sprachstammes einen kurzen 
blick werfen. Nach einigen einleitenden entwicklungen, unter 
denen wir auf den satz, den Schleicher gleichzeitig in seiner 
deutschen spräche (s. 34) ausgesprochen hat, aufmerksam ma- 
chen, dafs je lebendiger und regsamer ein volk in die geschichte 
thätig und empfangend eingreife, um so mehr hierbei die sprach- 
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form leide (s. 274), gebt der verf. zu den wurzeln über and er- 
kennt in ihnen wirkliebe Sprachelemente der urzeit, nimmt mit- 
hin auch für die indogermanischen sprachen einstige einsilbigkeit 
wie beim chinesischen an. Wenn der verf. hierbei (s. 277) be- 
hauptet, dafs die sanskritischen sprachen zwar in der urzeit eine 
Wurzelsprache, doch niemals eine solche wie die chinesische ge- 
wesen seien, da sie flexivisch geworden sind, diese aber nicht, 
mitbin in ihnen der trieb gelegen haben müsse, in dieser aber 
nicht, so müssen wir bekennen, dafs wir dadurch nicht überzeugt 
worden sind und den unterschied in der entwicklung nur- in der 
vollen ausbildung der pronominalwurceln als solcher und ihrer 
Verbindung durch den accent mit den begriffswurzeln suchen; 
sobald sich dieselben erst in ganzer ausdehnung in den indoger- 
manischen sprachen entwickelt hatten, war auch der erste schritt 
zur flexion gethan. Warum nun aber diese pronominalwurzeln 
nicht in derselben weise entsprungen sein sollen wie die begriffs- 
wurzeln, mit andern Worten, warum sie nicht selbst ursprüng- 
liche begriffswurzeln sein können (s. 284), vermögen wir ebenso 
wenig einzusehen, wie das was der verf. gegen die formbildung 
als gewöhnliche Zusammensetzung sagt. Alle indogermanischen 
sprachen zeigen uns in ihrer entwicklung dergleichen wortbil- 
dende demente, die ursprüngliche begri ff s Wörter sind, auf, wie 
wir noch in den veden z. b. tati in Zusammensetzungen finden, 
aus dem sich die suff. skr. tat, lat. tat, griech. tijr entwickelt ha- 
ben und die deutschen sprachen ganze reihen solcher suffixe wie 
tham, schaft u. 8. w. aufweisen; warum sollen wir also nicht 
rückschlüsse auf dieselbe entwicklung in vorhistorischer zeit ma- 
chen dürfen, dafs z. b. in varka-sa (vrkas) das sa oder as den- 
selben procefs aus einem begriffswort zu einem formwort wie 
tat, thum und dann einen noch weiteren zu einem blofsen ca- 
sussuffix durchgemacht habe? Der Verfasser sagt zwar (s. 280): 
„In der Zusammensetzung liegen zwei Vorstellungen, zwei Wör- 
ter, welche zusammengenommen doch nur eins vorstellen; in 
der wortform liegt eine Vorstellung mit einer die form, d. h. die 
kategorie, ein verhältnifs, betreffenden bestimmung: die Vorstel- 
lung an sich liegt in der würze), die formale bestimmung in den 
Suffixen, zu denen ursprünglich demonstrativa verwendet wurden 
oder auch gewisse verba von allgemeiner bedeutung und gerin- 
gem lautumfang wie s-eyn, i-re.* Allein so richtig dies im. all- 
gemeinen für die spatere entwicklung der spräche ist, so sehr 
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fragt sich doch, ob es anch für die ältere und älteste periode 
derselben gilt, oder sollte es etwa so unwahrscheinlich sein, dafs 
skr. dätar, lat dator, griecb. dotijQ aus einer Zusammensetzung 
der wurzeln da, geben, und tar, durchschreiten, hindurchgehen, 
entstanden sei und so einen bezeichne, der durch die thätigkeit 
des gebens hindurchgeht, das geben durchmacht? Steht der verf. 
nicht endlich mit sich selbst im widersprach, wenn er die for- 
male bestimmung auch aus gewissen verbis von allgemeiner be- 
deutung und geringem lautumfang wie s-ein, i-re herleitet, 
denn hier handelt es sich denn doch wirklich um Zusammenset- 
zung aus zwei Vorstellungen, die, wie verallgemeinert auch im- 
mer der zweite theil sein möge, doch auf keiner anderen stufe 
steht, als in den oben erwähnten bildungen mif thum, schaft 
und ähnlichen. Dazu kommt noch, dafs man mit der blofsen 
annähme des Ursprungs der formwörter und Suffixe aus demon- 
strativen wurzeln nicht ausreicht, um einen erheblichen theil der- 
selben wie ra, la, bha, pa u. s.w. zu erklären, man mutete denn 
den nachweis übernehmen, dafs sie aus den demonstrativen wur- 
zeln sich durch bis jetzt nicht nachgewiesene lautliche processe 
verändert hätten. 

Nach betrachtung der beiden wurzelklassen und ihres Unter- 
schiedes geht der verf. zur entwicklung der flexion über, indem 
er zuerst die weisen , in denen sich der verbale ausdruck voll- 
zog, dann die gestaltung der wurzel zum nomen betrachtet, wo- 
bei nur zu bemerken ist, dafs der verf. nomen und verbum keins 
für älter als das andere, sondern für Zwillingsgeburten hält. 

Ueber die ersten schritte, welche die spräche in der form- 
bildung auf verbalem und nominalem gebiete gethan bat, spricht 
der verf. nur vermuthungen aus und wir können die von ihm 
beobachtete Zurückhaltung nur billigen, da wir uns hier auf ei- 
nem vollständig unhistorischen gebiete befinden, auf dem nur 
sehr schwankende andeutungen aus der späteren entwicklung 
rückschlüsse zu machen erlauben. 

Wir heben aus der ganzen entwicklung nur die ansieht, wel- 
che der verf. über die tempusbildung vorbringt, hervor, da sie 
durchaus neu ist und jedenfalls beachtung verdient. Der verf. 
geht von der erscheinung des guna aus, und weist nach, dafs 
es nach der bisher gewöhnlichen auffassung nicht zu erklären 
sei, er selbst dagegen erklärt die Verstärkung und erleichterung 
der worzel ans dem streben, wenn durch ein gewichtiges affix 



156 Kahn 

das wort zu massenhaft werden könnte, der warzel zu nehmen, 
was das affix an gewicht zu viel habe. Bekanntlich ist von an- 
deren diese erscbeinang auf einen Wechsel der stellen des accents 
zurückgeführt worden und diese ansieht hätte der verf. doch nicht 
ganz mit stillschweigen fibergehen dürfen, wenn er sich auch auf 
einen ganz anderen Standpunkt stellt Er nimmt nämlich an, 
dafs die wahrscheinlich ersten schritte zur verbal- und nominal- 
bildung, dort durch reduplikation , hier durch Verlängerung oder 
diphthongirung des wurzelvokals geschehen seien, dafs, nach- 
dem z. b. budh durch vokalsteigerung zum nomen baudh, es 
dann durch antritt des demonstrativen a zum . nomen baudha ge- 
worden' sei. Es sei nun dem Sprachgeiste der unterschied auf- 
gegangen zwischen dauernden thätigkeiten und zuständen einer- 
seits und andrerseits dem ereignifs, bei dem es nicht darauf an- 
kommt, ob es dauert oder nicht, sondern nur, dafs es in einem 
gewissen Zeitpunkt eingetreten ist Der unterschied der dauern- 
den find der vollendeten handlung trete nun am sinnfälligsten 
am subjeete selbst hervor, welches in ihr begriffen sei, oder ans 
ihr heraustrete. Eine dauernde handlung heifoe, nicht abstract, 
sondern concret angesehen: ein handelnder ist als solcher; und 
die vollendete handlung: ein die handlung oder ihr ergebnifs be- 
sitzender ist da. So habe man denn diese handlungen durch 
nomina agentis, welche man ja durch das suffix a mit Steige- 
rung des wurzelvokals schon gebildet hatte, ausgedrückt und ih- 
nen die personalzeichen hinzugefügt, die man vorher der würzet 
beigesetzt hatte, und habe also dem praesens das nomen agentis 
aus der einfachen wurzel und dem perfectum das nomen agen- 
tis aus der reduplicirten wurzel gegeben. So habe man also 
zuerst gebildet v. bobudh, n. baudh, aus dem letzteren dann n. 
baudha und daraus vepraes. baudhami und v. perf. bubaudbämi. 
Das schwinden der vokalsteigerung erklärt der verf. dann (s.291) 
aus der allmählich eintretenden bedeutungsiosigkeit der Verstär- 
kung, die sich mit der formellen entwicklung der spräche von 
selbst einstellt 

In dieser entwicklung ist doch wohl, wie auch der verf. in 
den Worten „und fügte ihnen die personalzeichen hinzu, die man 
vorher der wurzel beigesetzt hatte" anzudeuten scheint, 
in erster reihe bubudhmi und baudh anzusetzen und dann ent- 
steht die frage, warum sich die spräche nicht mit formein wie 
bubudhmi und baudhami zur bezeichnung des perfectum prae- 
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sentis und imperfectum praesentis genügen liefe , oder um ein 
anderes beispiel zu wählen, warum sie einmal dadhämi für das 
imperfectum praesentis, dann ein zweites mal dieselbe (später in 
dadhau übergegangene) form für das perfectum praesentis ver- 
wandte, oder sollte sie dies erst gethan haben, als schon ein 
dadhau sich neben und aus dem dadhämi gebildet hatte und 
verwandte sie nun die aus gleichem Ursprung hervorgegangenen 
formen zum ausdruck zeitlich verschiedener Vorstellungen? Man 
sieht, die haltbarkeit der ganzen hypothese hängt wesentlich von 
der entecheidung über den ursprang des bisher gewöhnlich als 
bindevokal bezeichneten vokale ab und diesen Ursprung historisch 
festzustellen scheint mir nicht in den gränzen der möglichkeit zu 
liegen. Nach des verf.'s entwicklung war er, sobald das bewufstsein 
des Unterschiedes zwischen praesens imperfectum und perfectum 
in der indogermanischen spräche eintrat,, noth wendig; formen wie 
admi, asmi können also nur auf älteres adami, asami zurückge- 
führt werden, wofür sdm und edo, edit neben est, sowie sum, 
ndd. ek sin sprechen, die entwicklung der ersten periode wäre 
also adadmi asasmi, die der zweiten adami, asami, neben adä- 
dami, asäsami oder adami, asami; sollen nun jene zuerst ge- 
schaffenen formen aus der spräche ganz verschwunden sein, oder 
sollen sio spuren zurückgelassen haben, und wenn dies der fall 
ist, wo sind sie dann zu finden? darüber, meinen wir, hätte sich 
der verf. aussprechen müssen. Wenn uns aber der verf. ein- 
wenden sollte, dafs er nicht entschieden ausgesprochen habe 
(s. 286), dafs der erste ansatz zur verbalbildung durch redupli- 
cation geschehen sei, sondern dafs dies wohl nur stattgefunden 
haben dürfte, so kämen wir in diesem fall zu der reihe 1) hypotb. 
admi, 2) byp. adadami, adami, 3) bist, äda, admi, edijda (idijdms), 
e8a>, wo die rückentwicklung von admi durch adami hindurch 
wieder zu admi bedenken macht. 

Wir haben damit unsre bedenken gegen die hypothese des 
Verfassers nicht zurückhalten wollen, ohne dafs wir doch damit 
über die haltbarkeit oder unhaltbarkeit derselben entscheiden 
möchten; es sind eben bei derselben erst Vorfragen zu entschei- 
den und von ihrer beantwortung ist auch dann eine entscheidende 
antwort zu erwarten. 

Im verlaufe seiner entwicklung geht der verf. dann zur wei- 
teren darstellnng der nominal- und verbalbildung namentlich im 
griechischen und deutschen über und wenn wir auch hier man- 
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che punkte noch einer näheren erörterung unterziehen mochten, 
so müssen wir uns dies doch, um diese anzeige nicht allzuweit 
auszudehnen, versagen. Wir können schliefslich nur ausspre- 
chen, dafs uns seine ruhige und klare darstellung durch den 
ganzen reichen Inhalt des buches mit interesse geleitet hat und 
dafs, wo wir auch anderer ansieht sind, wir doch auch der sei- 
nigen eine gewisse berechtigung zuzuerkennen nicht versagen 
können. Forschungen, wie sie der Verfasser anstellt, beruhen ja 
allein auf der mit Sicherheit erkannten historischen entwicklung 
und wer wollte bei der Jugend der Sprachwissenschaft behaup- 
ten, dafs diese Sicherheit schon überall gewonnen wäre. Der 
verf. hat sich ein grofses verdienst erworben, indem er durch 
umfassendes Studium der leistungen auf den gebieten der einzel- 
nen sprachkreise, auch denen, welche es sich versagen müssen, 
sich anderen als dem indogermanischen zuzuwenden, ein so an- 
schauliches bild von der Sprachbildung anderer gruppen entwor- 
fen und so auch diesen zu neuen fragen und damit zu neuen 
resultaten auf ihrem gebiete den anstofs gegeben hat. 

A. Kuhn. 



J. F riscblin's hobenzollerische Lochzeit. 1598. Beitrag zur schwä- 
bischen littenkuDde. Von dr. Anton Birlinger. Freiburg i. B. 
Herder, 1860. 155 s. 8. 

Die hier vorliegende kleine schrift gehört eigentlich nicht 
auf unser gebiet, die sprachlichen eigenthümlichkeiten, deren er- 
läuterung sich der herausgeber in den anmerkungen zur beson- 
deren aufgäbe gemacht hat, geben ihm jedoch einiges recht auch 
hier nicht unbeachtet zu bleiben, wenn sie gleich von nicht eben 
grofser erheblichkeit sind. Der herausgeber hat es sich beson- 
ders angelegen sein lassen, die verschiedenen aus dem neuhoch- 
deutschen verschwundenen Wörter, welche hier vorkommen, durch 
weitere belege aus älteren Schriftstellern in ihrer bedeutung fest- 
zustellen und bringt in dieser beziehung manches brauchbare bei. 
So weist er zu s. 6, 32 für ampt die bedeutung missa can- 
tata nach, bringt aber dabei eine mäkelei gegen Grimms Wör- 
terbuch vor, die durch die dort fehlende bedeutung dieses worts 
sowie durch den artikel ablafs zwar hervorgerufen aber wenig 
gerechtfertigt erscheint. S. 134 wird zu beiten das engl, wait 



